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Zwei Baustellen 
verbleiben

Von Kay Fehr

W ie gut ist unsere Wirt­
schaftsförderung? 29 An­
siedlungen von Firmen 

im pandemiegeprägten Jahr 2021 
kann sie vorweisen – eine beacht­
liche Zahl, die höher ausfällt als  
in den letzten fünf Jahren. 20 Unter­
nehmen davon kommen aus dem 
Ausland, hauptsächlich aus den USA 
und aus Europa. Verbesserungs­
potenzial gibt es hingegen beim 
grössten Wachstumsmarkt:  
Insbesondere chinesische Unter­
nehmen konnte man noch nicht so  
richtig für Schaffhausen begeistern. 
«Menschen aus Asien ticken einfach 
anders als wir», stellte Wirtschafts­
förderer Christoph Schärrer an der 
Medienkonferenz vom Mittwoch 
fest. Die Wirtschaftsförderung hat 
diese Weltregion aber im Blick –  
das bewies sie kürzlich mit der Her­
ausgabe eines Buches von Xia Chen, 
welches der chinesischen Bevölke­
rung die Region näherbringen soll. 
Des Weiteren will die Wirtschafts­
förderung erreichen, dass sich neue 
Unternehmen nicht ausschliesslich 
an der Agglomeration von Schaff­
hausen orientieren. Es ist ein offenes 
Geheimnis, dass sich die Gemeinden 
ausserhalb des Speckgürtels von 
diesem urbanen Sog benachteiligt 
fühlen. Nun scheint die Wirtschafts­
förderung diesen Unmut zu adres­
sieren. Auf ihrer Newsseite schreibt 
sie: «Ländliche Gebiete sollen zum 
neuen Zukunftsraum werden.  
Die Zukunft beginnt auf dem Land.» 
Wie gut ist sie also, unsere Wirt­
schaftsförderung? Sicher kann  
gesagt werden, dass sie die beiden 
Baustellen – den asiatischen Markt 
und den Einbezug der Randregio­
nen – ins Auge gefasst hat. Ob wir in 
Schaffhausen bald vermehrt Firmen 
aus Japan und China begrüssen  
dürfen und ob diese sich für einen 
Standort ausserhalb des Ballungs­
zentrums entscheiden werden, 
bleibt abzuwarten.

G
rossartig gedacht und gross­
artig gescheitert – das ist  
das Zwischenfazit aus den 
Erneuerungsplänen beim 
Schaffhauser Universalmu­

seum zu Allerheiligen. Als im Juli letz­
ten Jahres eine Machbarkeitsstudie 
präsentiert wurde, wie das städtische 
Vierspartenhaus einen grossen Moderni­
tätssprung machen soll, war das ein für 
Schaffhauser Verhältnisse grosser Wurf. 
Die von einer international erfolgreichen 
Museumsplanerin skizzierten, mit sexy 
Visualisierungen illustrierten Ideen at­
meten den Duft der grossen, weiten Welt. 

Noch verführerischer war der Um­
stand, dass die Stadt bloss das Nö­
tigste selber zahlen musste, wie Sa­
nierungen, barrierefreie Zugänge und 
punktuelle Auffrischungen im altehr­
würdigen Gebäude selber. Fast zwei 
Drittel der Kosten von 15 Millionen 
Franken wollte die dem Haus treu ver­
bundene Sturzenegger-Stiftung tragen. 
Diese trat auch selbstbewusst als trei­
bende Kraft hinter dem Vorhaben auf. 

Ein Ziel hat die Studie erreicht:  
Es wurde über die Zukunft geredet

Die Eingriffe waren spektakulär. Ein 
zweiter Eingang vom Südturm her, eine 
grosszügige Foyersituation, viel Platz 
für eine gänzlich neu gestaltete Natur­
kundeabteilung, ein modularer, flexib­
lerer Aufbau der Dauerausstellungen. 
Dazu kamen freilich zeitgeistige Frag­
würdigkeiten und wolkige Formu­
lierungen; der Eingangsbereich sollte 
«Willkommenskultur» verströmen, der 
Gastronomie wurde extrem viel Raum 
eingeräumt, die Organisationsstruktur 
sollte ohne Not umbenannt werden. 

Doch trotz absehbarer Streitpunkte 
und manchen Übertreibungen im Kon­
zept sollte eine fröhliche Debatte über 
die Neugestaltung des Museums losge­
hen. Es sollte ein Ruck gehen durch die 
Region und die zahlreichen Freunde 
dieses für die Schaffhauser Selbstver­
ständnis so wichtigen Kulturspeichers. 
Auch diese Zeitung kommentierte, man 

müsse dem Vorhaben mit kritisch-kons­
truktiver Offenheit begegnen. 

Und es ging ein Ruck durch Schaff­
hausen, ein grosser sogar – nur nicht so, 
wie sich das die Verantwortlichen vor­
gestellt hatten. Zunächst waren es ein­
zelne Wortmeldungen, welche in den 
Plänen nichts weniger als die «Zerstö­
rung unseres Museums» sahen. Es gab 
Leserbriefe, Stellungnahmen von be­
wegten Einzelpersonen, dann Ausspra­
chen. Die Debatte über «Museum 2025» 
wurde schliesslich engagiert in den 
zahlreichen Organisationen geführt, 
die mit dem Museum verbunden sind. 

In einer Vernehmlassung haben sich 
18 Vereine, Stiftungen und politische 
Parteien zu den Plänen geäussert. Keine 
einzige – und das sollte zu denken 
geben – hat sich mehrheitlich positiv 
oder gar vorbehaltlos hinter die skiz­
zierten Ideen gestellt. Dies hatte ganz 
bestimmte Gründe. 

Erstens kam die Studie aus heiterhel­
lem Himmel. Wie sich allmählich her­
ausstellte, lag ihr keine in der Politik 
abgestützte Strategie zugrunde, die auf­
zeigt, wie das Museum sich in die Zu­

kunft entwickeln soll. Zweitens wurde 
die Studie im stillen Kämmerlein wäh­
rend des zweiten Lockdowns erarbeitet, 
ohne zuvor eine fundierte Diskussion 
über die Museumsentwicklung mit den 
interessierten Kreisen zu führen. Drit­
tens lag mit der Machbarkeitsstudie 
eine sehr detaillierte Konzeption vor, 
die stark auf das baulich Machbare ab­
stützte, aber auf organisch gewachsene, 
inhaltliche Zusammenhänge im ver­
schachtelten historischen Gebäudeen­
semble zu wenig Rücksicht nahm. Und 
viertens wurde der Aspekt ausser Acht 
gelassen, dass die Neukonzeption fast 
aller Abteilungen auch Mehrkosten im 
Betrieb zur Folge haben würde. 

Ein mehrheitsfähiges Projekt 
muss völlig neu erarbeitet werden 

Diese Mankos haben zur relativ klar 
ablehnend-kritischen Haltung der Mu­
seumsfreunde geführt. Ein mehrheits­
fähiges Projekt muss nun eigentlich 
noch einmal völlig neu erarbeitet wer­
den. Dass die Stadt dies nun zusammen 
mit all den vielen Dutzend engagierten 
Museumsliebhabern tun will, die sich 
in den vergangenen Monaten für ihr 
Allerheiligen eingesetzt haben, ist auch 
der einzig gangbare Weg. 

Man tut gut daran, dabei auf dem 
Boden zu bleiben. Dass die Naturkunde­
abteilung erneuert werden muss, dass 
das Haus barrierefrei zugänglich wer­
den muss und dass der Eingangsbereich 
des Museums zu Allerheiligen Verbesse­
rungspotenzial hat – das ist ein breiter 
Konsens, auf dem man aufbauen kann. 

Rückblickend wäre es nun wohl klü­
ger gewesen, wenn die Stiftung im Jahr 
2019 in der Kammgarn ein Geschoss für 
das Museum gekauft hätte. Einige der 
Platzfragen, welche die Studie auf unbe­
friedigende Weise lösen wollte, hätte 
das Museum dann heute wohl nicht. 

Etwas hat die Studie allerdings er­
reicht: Das Museum war nun wieder 
einmal in aller Munde – ein schöner 
Beweis, dass es den Schaffhauserinnen 
und Schaffhausern nicht egal ist. 

Zurück auf Feld 1
Von Mark Liebenberg

«In Nachhinein wäre  
es wohl klüger gewesen, 
die Stiftung hätte in der 
Kammgarn einen Stock 

für das Museum gekauft.»

Ohne Rücksicht überzieht Russland 
die Ukraine weiter mit Tod und Leid, 
dass Putin dem Irrsinn ein Ende 
setzt, ist trotz russischen Verlusten 
nicht zu erwarten. Gleichzeitig 
verändert sich unser Blick auf die 
Situation: Die Unterstützung für den 
ukrainischen Präsidenten wird fast 
bedingungslos, die wenig realistische 
Forderung, sofort auf Öl und Gas aus 
Russland zu verzichten, avanciert  
zur Juste-Haltung, und in manchen 
Kommentaren gurgelt inzwischen 
die Kriegslust mit. Aber kollektive 
Einhelligkeit macht anfällig für Fehl-
einschätzungen, nicht nur was unsere 
Versorgungssituation anbelangt, 
sondern auch die Kriegsgefahr: 
Euphorie und Selbstüberschätzung 
haben die Welt vor 90 Jahren schon 
einmal in den Abgrund gerissen. 
Deshalb sollten wir in alle Richtun­
gen kritisch bleiben, besonders in  
der Begeisterung. Das gilt auch  
für Bundesräte, die nichts an einer 
Demonstration verloren haben: Ihr 
Mittel ist die Politik – ein Mitglied der 
Landesregierung müsste das wissen. 
Die Schweizer Neutralität ist ange­
kratzt, nichts belegt das besser als  
die gegenteiligen Beteuerungen, die 
nun erscheinen. Dass der Bundesrat  
einen Bericht zum Thema in Auftrag 
gegeben hat, spricht Bände: Wenn  
alles in Ordnung wäre, wieso die  
Aufregung? Manchmal dienen Voten 
vor allem der Selbstvergewisserung.  
Und in der Region wird händeringend 
nach Lehrkräften gesucht, eine  
Lehrerin sagt im privaten Gespräch: 
«Heute reicht es schon, Kinder zu 
mögen, und man wird angestellt.» 
Bildung ist aber eine der wichtigsten 
Ressourcen unseres Landes,  
Kompromisse in diesem Bereich  
rächen sich eher früher als später. 
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